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Sie sind bürgerlich und verschroben, die Florianis: Da ist 
Hans, der Paterfamilias, Oberlandesgerichtsrat und ehrenhaft 
bis in die Knochen. Von den rotzfrechen Kindern wird er um 
den Finger gewickelt: »Ich bin eine komische Figur in meiner 
Familie«, beklagt er sich bei seiner Frau Vilma, Generalstoch-
ter aus dem Ersten Weltkrieg, »also ein bisserl etwas Höheres.« 
Dann ist da noch Onkel Guido, der Nazi war, aber ein kleiner, 
der sonst nichts angestellt hat. »Nur ein Trottel, der auf den 
Hitler hereingefallen ist.« Woche für Woche verhandeln sie 
mit viel Witz und Ironie das große und auch das kleine Welt-
geschehen.

»Beim Lesen der Radiofamilie sind laute Lacher ständige 
Begleiter.« Berliner Zeitung

Ingeborg Bachmann, geboren am 25. Juni 1926 in Klagen-
furt, begann ihre Arbeit beim Sender Rot-Weiß-Rot 1951 als 
Sekretärin in der Nachrichtenabteilung. Im Herbst desselben 
Jahres wechselte sie ins Script-Department. Im Sommer 1953 
verließ sie den Sender. Sie starb am 17. Oktober 1973 in Rom.

Joseph McVeigh ist Professor am Smith College, dem re-
nommierten Frauencollege in Northampton, Massachusetts. 
Er forscht schwerpunktmäßig zur österreichischen und deut-
schen Nachkriegsliteratur.
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Die Radiofamilie





Folge 2

Geldborgen, Guido



Personen:

Hans, der Vater
Vilma, die Mutter
Hanni, die Tochter, 16 Jahre alt
Peter, der Sohn, 12 Jahre alt
Guido, der Bruder von Hans
Jette, die Frau von Guido
Marie, das Dienstmädchen



(langes Ratschen des Telefons; dann energisches Abheben des
Hörers, sofort sprechend)
hanni: Hier bei Floriani, ja Flo-ri-a. . . oh, grüß dich, Anni,
also, ich finde das einfach phantastisch, daß du mich ausge-

rechnet jetzt anrufst, stell dir vor, wie wir gestern von der

Schule nach Hause sind und auf die Landesgerichtsstraße

einbiegen, wer kommt uns entgegen . . . aber nein, geh, mach

mich nicht nervös, wieso, die Gisela, die war doch krank . . .

du, das ist ja zum Verrücktwerden, du hast sie gesehen, wie

sie mit einem älteren Herrn . . . ich werd hin . . . Aber das ist

doch ihr Onkel gewesen, der Juwelier wahrscheinlich, von

dem sie damals die goldene Brosche bekommen hat, du

weißt schon, die mit den Roserln . . . Roserln, sag ich, und

einer kleinen weißen Perle drin . . .

peter: Jetzt hör schon auf mit deinem Geschnatter, gestern
hast mir doch versprochen, daß du mir bei der Lateinauf-

gabe hilfst, gleich wird der Vater da sein, und der soll dich

nur telefonieren sehen, dann staubt’s aber.

hanni: Sei schon still, zupf mich nicht – nein, Anni, das hab
ich zum Peter gesagt, der gibt mir keine Ruh . . . Du, Anni,

sei nicht bös, ich hör grad den Vater nach Haus kommen,

nein, jetzt nicht, morgen, gell, komm halt um zehn Minu-

ten früher, pünktlich vor der Schule, ja! (hängt das Telefon
krachend auf)Daß du nichts sagst, Peter, verstanden.

peter: Bäh.
(Tür auf, Schritte näher kommend)
hans:Grüß euch Gott . . .
vilma: (kommt hinter ihm herein; erst fern vom Mikro,
dann näher) Geh, bitt dich, Lieber, du kommst da mit den
nassen Schuhen herein, kannst du nicht draußen wenig-

stens . . .

marie: Jesus, der Herr Rat, ich habe mir ja gleich gedacht . . .
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und wo doch die Flecken von die Parketten ewig nicht aus-

sagehn . . . Gnä’ Frau, ich hab’s mir ja gleich gedacht . . .

vilma: Ja regnet’s denn noch so stark . . . Hans, daß du auch
gar nicht . . . was denkst du dir eigentlich dabei.

hans: Also vor allem denke ich mir, daß meine liebwerten
Kinder grüßen könnten, wenn ich abends . . . todmüde . . .

also ich muß schon sagen . . .

vilma:Hanni, Peter . . . der Papa hat ganz recht . . .
peter:Natürlich, wenn ich mitten in der Lateinaufgabe bin . . .
ich muß mich doch konzentrieren . . . sagt ihr immer . . .

hanni: (gedehnt)Grüß dich Gott, Papa . . . ich helf doch dem
Peter.

peter:Ha, die hat ja keine Ahnung von Latein . . . Sie liest ja
nur heimlich einen Liebesroman.

(Ein Buch wird auf den Tisch geschmettert; langsam laut und
deutlich:Gib mich frei . . .)
hanni:Gib das sofort her . . . au, du, so ein frecher Bengel . . .
du drückst mir ja den Arm ab, gib mir augenblicklich das

Buch . . .

(Die beiden raufen hörbar miteinander.)
peter: (triumphierend) Gib mich frei . . . Gib mich frei . . .
Nein, ich geb dich nicht frei . . . Und das Buch geb ich auch

nicht frei. Der Papa sagt immer, du sollst lieber die Klassi-

ker lesen . . .

hans: Also ich muß schon sagen . . . eine Begrüßung ist das.
Besser hättet ihr euch das nicht ausdenken können. Eins

nach dem andern.

helli: Der Peter soll lieber dem Papa die Hausschuhe her-
einbringen, sonst gibt’s eine Überschwemmung . . .

peter:Ooch, immer ich! Das soll die Marie tun . . .
vilma: Die Marie hat genug Arbeit. Ihr müßt ihr das Leben
nicht noch schwerer machen. Ihr führt euch ja traurig auf;

und ausgerechnet jetzt am Abend, wenn der Papa . . .

hans: (leicht ironisch) Nur keine Rücksichten bitte, nur kei-
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ne . . . Bevor ich demonstrativ ein Familienidyll vorgesetzt

bekomme, ist’s mir schon lieber, ihr benehmt euch so wie

immer, auch wenn ihr euch schlecht benehmt.

peter: (schmeichelnd) Papalein, ich hol dir gleich die Haus-
schuhe, aber du sagst mir dann, wie die Sätze gehen . . . So

was Blödes, ein ganzes Lesestück sollen wir übersetzen.

EinBesuch inRom: »Roma urbs pulchrissima est . . . quando,
magister, Pompeii proficisceremur? Discipulus rogavit.«

hans: Vor allem versteh ich nicht, warum du jetzt noch . . . es
ist halb sieben Uhr . . . Was hast du eigentlich am Nachmit-

tag gemacht, daß du jetzt erst zu einem Rom-Besuch auf-

brichst?

peter:Nachmittag war Turnen.
hans:Den ganzen Nachmittag?
peter:Mmm.
vilma: Die Herren haben dann noch Fußball gespielt. Bis
zum Einbruch der Dämmerung.

peter: (schreiend)Um fünf Uhr war ich zu Hause.
vilma:Um dreiviertelsechs.
peter: (steckt um)Der Papa versteht mich viel besser als du,
du hast ja keine Ahnung – aber er hat auch einmal Fußball

gespielt.

hans: (räuspert sich) Aber ich habe eben zuerst meine Auf-
gaben gemacht und dann erst Fußball, oder was immer,

gespielt. (dozierend) Überhaupt sollte das Spiel, das Ver-
gnügen, eine Belohnung sein, die aus einer richtigen Ar-

beitseinteilung entspringt. Du kannst ja kein gutes Gewis-

sen und keine ganze Freude an deiner Fußballschlacht

haben, wenn dir dabei konstant durch den Kopf geht, daß

du noch dieses und jenes zu tun hast.

peter: No, ja schon, aber eigentlich denk ich beim Spielen
gar nicht so an die Aufgaben. (ein Versuch, altklug zu sein)
Das ist es eben, daß das Gewissen nicht immer funktio-

niert – so wie bei Landesgerichtsräten.
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hanni: (schallend herauslachend)Hahahaha . . . wie bei Lan-
desgerichtsräten.

vilma: Ich weiß nicht, Kinder, ich finde das gar nicht so
lustig.

hanni: (schluckt noch weiter vor Lachen)
vilma: Ja, denn es scheint mir sehr wichtig, daß einmal etwas
Ordnung in unsere freie Zeit gebracht wird. Von heute ab

werdet ihr gleich nach dem Essen die Aufgaben machen –

dann erst dürft ihr Freunde anrufen und davonlaufen.

hans:Meine Liebe, natürlich hast du ganz recht. Was mich be-
trifft, sowollte ich dich eigentlich auch längst ersuchen, über

die guten Vorsätze hinaus, die bei uns ab und zu, in jedem

Herbst vorm Schulanfang und zu Neujahr, gefaßt werden,

auch einmal auf die Verwirklichung dieser löblichen Vor-

sätze zu dringen. Ich kann mich ja nicht um alles kümmern.

vilma: »Ich kann mich ja nicht um alles kümmern« . . . Ich
find, dumachst es dirwirklichmanchmal etwas zu leicht . . .

hans:Nun sag schon!
vilma: Einmal muß ich es ja sagen. Du hast bestimmt den
Kopf mit allemmöglichen voll und ich will nicht haben, daß

du ihn nicht damit voll hast, aber diese Bemerkung geht

doch zu weit. Wer kümmert sich hier zu Hause um alles?

peter: (halblaut)Gehen wir, Hanni?
hans:Beruhig dich, sowar es nicht gemeint . . . die Kinder (Er

ist offensichtlich verlegen.) Wo ist denn die Zeitung? Ah!
(Blättern von Papier) Peter, wenn du die Zeitung liest, leg sie
gefälligst auch wieder zusammen. Es ist kein Vergnügen für

mich, dieses zerknüllte Gebilde jeden Abend zu entwirren.

vilma:Natürlich, jetzt lenkst duwieder ab.Bitte, hörmir zu,
wenn ich zu dir spreche.

peter: (beiseite) Au weh, dicke Luft.
hans:Halt den Mund, mein Junge.
vilma: (leise, spöttisch)Auch eine Erziehungsmethode! (laut)
Aber wenn du meinst, lassen wir’s.
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hans: Kinder, geht einmal hinaus, ja.
hanni: (gedehnt)Mit Vergnügen!
peter: (affektiert) Aber, bitte.
vilma: (unsicher)Was hast du denn?
hans: (lachend)Nichts. Einen Kuß möchte ich dir geben.
vilma:Das kommt aber plötzlich . . .
hans: Ich möchte uns dran hindern, dumm zu sein.
vilma: Ja? Das ist aber auch dumm.
hans: Aber schön dumm.
vilma:Weißt du noch, in den ersten Jahren . . .
hans: Ja, in den ersten Jahren . . . aber sind’s denn nicht immer
noch die ersten Jahre?

vilma:Wie du mich anschaust . . .
hans:Eswär gut, wenn du auchmanchmal so zurückschauen
würdest . . . »aber ich kann mich ja nicht um alles küm-

mern« . . .

vilma: (lacht sehr lieb)Werd ich mich halt kümmern . . . Du,
was ich übrigens sagen wollte. Der Guido hat angerufen

und will heute noch kommen. Ich hab so ein untrügliches

Gefühl, daß er sich wieder Geld ausborgen will.

hans: Alle Achtung vor deinem untrüglichen Gefühl!
vilma: Geh, bitt dich! Ich frag mich nur manchmal, ob es
unmoralisch ist, ihm etwas zu geben oder ihm nichts zu

geben.

hans: Mein lieber Halbbruder ist nun einmal ein trauriges
Kapitel.

vilma:Aber es hat auch seine amüsanten Seiten. Zudem kom-
men dieGuidos in den besten Familien vor. Was mich aber
wirklich brennend bewegt, ist, weißt, ganz prinzipiell so-

zusagen, ob das richtig ist, was wir tun: dem armen Guido

ab und zu seine Hirngespinste finanzieren und ein anderes

Mal dannwieder ablehnen. Glaubst du nicht, daß es für ihn

beschämend ist?

hans: Ja und nein. Schau, das ist so kompliziert, Liebe, daß
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ich selbst oft nicht weiß, was zu tun ist.Wir haben uns doch

selbst schon ein-, zweimal etwas ausborgen müssen – wie

der Peter nach der Operation auf Erholung mußte, nicht

wahr –, und da waren wir doch sehr froh, daß uns jemand

geholfen hat.

vilma: Aber das ist doch etwas ganz anderes! Und wie du
sagst, ein-, zweimal in Jahren. Und der Guido braucht es

doch nur für allen möglichen Unsinn, wenn man da über-

haupt noch von »brauchen« sprechen kann! Es gibt Leute,

die mit viel weniger auskommen müssen und sich doch nie

etwas ausborgen. Ich halte es mehr oder weniger für eine

Charaktersache.

hans:Eben – und darumwerden leider unsre tiefgründigsten
prinzipiellen Erörterungen fruchtlos bleiben. Ich glaube,

ich werde nach wie vor mein Gefühl entscheiden lassen,

wann wir etwas geben und wann nicht –

vilma:UndmeinHaushaltsbuch soll bitte auchmitsprechen.
marie: (Tür auf, mit Schritten näher) Entschuldigen schon,
gnä’ Frau, aber ich hab zweimal geklopft . . . Der Herr Bru-

der vom Herrn Rat is kommen. Kann ich ihn reinführen?

hans: Führen Sie ihn herein, Frau Marie.
marie: (fern vom Mikro) Bitte nur hereinzukommen, Herr
Doktor.

vilma: Servus, Guido, für die Marie bist du ein für allemal
zum Doktor avanciert.

hans: Sei uns willkommen, Lieber.
guido: Gott zum Gruß, küß die Hand. Reizend siehst du
aus, nein so was, wie dir das Blau steht . . . Moment mal, ich

seh, ich komme grad im richtigen Augenblick. Hans, einen

Hammer, bitte. Das Bild – ich bitt euch – no sag schon, daß

du das aufgehängt hast, du lieber, zerstreuter . . . Einen

schlanken Nagel tät ich auch brauchen.

vilma: Peter, Hanni, Kinder, kommt herein, der Onkel Gui-
do ist da!
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peter und hanni: (zugleich; hereinstürmend) Onkel Gui-
do, grüß Gott, fein, daß du gekommen bist!

guido: Peter, aufgepaßt! Ich brauch Hammer und Nagel,
einen feinen, weißt du, und wir zwei Männer werden das

schon schaukeln!

hans: (pikiert)Was sind das für Ausdrücke, Guido!Wir sind
doch nicht bei Preußens. Wenn du meine Ohren nicht un-

bedingt beleidigen mußt, bedien dich eines anderen Voka-

bulars.

guido:Gut, gut, also, dann schaukeln wir es eben nicht, son-
dern nageln es. Moment mal, ich dank dir, mein Sohn!

peter: Ich bin nicht dein Sohn . . .
guido:Gut, mein Neffe. (hämmert)
vilma: (entsetzt)Guido, ich flehe dich an, das geht nicht gut
aus. Das Bild kann nicht so schlecht gehängt sein, wie’s mir

jetzt schlecht vor den Augen wird.

guido: (hämmert weiter; Mauer bröckelt ab)
hans:Deine Aktivität in Ehren, Guido, aber du bringst ja die
ganze Wand ins Wanken.

guido: (hämmert unbeirrt weiter) Nicht schlecht, das Bild.
Der Amerling von der Mama . . .

hanni: Das war auch bei den verlagerten Sachen, aus der
Bombenzeit, die Mutter hat es jetzt geholt, von der Tan-

te Lizzi, die wollt die ganzen Jahre nicht damit herausrük-

ken.

guido: Ein früher Amerling natürlich, das sieht man auf den
ersten Blick . . .

hans: Seit wann bist du Kunstsachverständiger? Du setzt
mich immer wieder in Erstaunen. Nicht genug, daß man

das Gefühl hat, du habest das Penicillin erfunden, die Zu-

kunft des Boxsports auf dem Gewissen, die portugiesische

Lyrik für das Abendland gerettet – nein, du mußt auch

nochBilder auf ihren Form- und Farbwert prüfen – daß ich

mir wie ein Barbar daneben vorkomme.
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vilma: (leise, vorwurfsvoll lachend)AberHans, so laß doch . . .
guido: Ja, das Universale, die universale Bildung ist uns
abhanden gekommen. Du bist eben ein tüchtiger Beamter,

du hast dich rechtzeitig zu beschränken gewußt, und das ist

etwas sehr Schönes, ja, ja, das ist keine Redensart, Hans, ich

schätze dich . . . aber weißt du, mir ist das nie gelegen. (häm-
mert lauter)

vilma:UmGottes willen, Guido, wer soll denn dieses Loch
wieder zukleistern, da fällt überdies jeder Nagel sofort her-

aus.

guido: (läßt sich nicht beirren) In mir war immer etwas Fau-
stisches, ein deutsches Schicksal, ja . . .

hans:Erinnere mich lieber nicht an dein deutsches Schicksal.
Duweißt, in demPunkt bin ich empfindlich.Nachwie vor.

guido: (leicht gekränkt) Bitte, bitte, ich hab halt zuerst ge-
glaubt, daß die sozusagen den Nihilismus des 20. Jahrhun-

derts überwinden würden. Aufrichtig gesagt, wie hättest

du denn reagiert, wenn sie dich nicht gleich hinausge-

schmissen hätten im ’38er Jahr. Du mußt doch zugeben,

daß man damals sehr – wie drücke ich mich aus – empfäng-

lich war, und war ich dann nicht unter den ersten, die sich

betont distanziert haben, was? Und hab ich euch einen Au-
genblick lang im Stich gelassen? No also . . .

vilma: (resigniert) Bitt dich. Laß schon, wir wissen’s bereits.
guido: Aber das Faustische, das ist doch wohl erlaubt, in
einem höheren Sinne, im goethischen, meine ich.

hanni:OnkelGuido, wir sollen jetzt den Faust lesen, du, der
war aber ganz anders als du!

guido:Hanni, halte deinen entzückenden Mund.
hanni: Hu, ich hab einen entzückenden Mund! Der Onkel
Guido . . . einfach phantastisch.Mutter, hast du das gehört?

guido: Ich kann’s eben nirgends aushalten, mich treibt’s zu
neuen Taten. So, das Bild hätten wir gleich, fabelhaft, was?

Jetzt sitzt das!
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hanni:Aber neben dem Bild ist ein Loch. Das läßt sich nicht
übersehen, Onkel!

guido: (zärtlich)Mistfratz, Pardon, junge Dame.
hanni:Onkel Guido, was macht deine Hendlfarm?
guido: Ach was, Hendlfarm . . . Übrigens, wißt ihr, was für
einen Ertrag wir haben. Das muß sogar die Jette zugeben,

daß, seitdem ich das neue Hühnerfutter, selbst gemischt,

nach eigenerMethode undÜberlegung . . . also, ich sag euch,

wir haben einen Ertrag, phänomenal!

hanni: Phantastisch. Was ist das für ein Wort. Phäno. . .
guido: Phänomenal. Laß dir’s von deinem Vater erklären.
hanni: Vater . . .
hans: (etwas mürrisch) Ihr erlaubt schon, daß ich jetzt end-
lich meine Zeitung lese.

peter: Ach, Papa, du liest ja alle im Gericht. Mußt du zu

Haus noch einmal anfangen?

hans: Jawohl, das bitte ich mir aus, ich lese Zeitungen, sooft
und soviel es mir beliebt.

peter:Dann soll derOnkelGuido unswas erzählen odermit
uns kommen. Onkel Guido, ich hab einen Plan für einen

Düsenjäger . . . du, ich glaub, wenn die Amerikaner den

nehmen und mir patentieren, fliegen sie um 1000 Stunden-

kilometer schneller.

guido:Einen prächtigen Sohn habts ihr, ich glaub, der istmir
nachgeraten. Der hat das Zeug zum Erfinder und Entdek-

ker.

vilma: Ich bin da skeptisch, momentan merk ich nur, daß er
das Zeug zum Nichtlernen, zum Hosenzerreißen und

anderen unangenehmen Leidenschaften hat.

guido: Vilma, du bist ja hinreißend in deiner Ironie, so hab
ich’s gern bei den Frauen . . . aber demPeterl tust du unrecht.

peter: Peter! Ich lieg ja nicht mehr in den Windeln.
vilma: (seufzt) Kinder, ihr seid heute ungezogen, was soll
sich denn der Onkel Guido denken.
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hanni: (entrüstet) Immer heißt es, die Kinder sind unge-
zogen, auch wenn nur der Peter seinen ungewaschenen

Schnabel . . . und überhaupt, diesesWort »Kinder« geht mir

schon so auf die Nerven. Ihr könnt euch wohl nicht dran

gewöhnen, daß wir groß werden. Ich geh ja schließlich

schon in die Tanzstunde, und der Alfred . . .

vilma:Was für ein Alfred?
hanni:DerHerr Professor Bumminger, der Bummi, aber du
weißt es doch, unser Mathematikprofessor, Onkel Guido,

hat heute in der Pause gesagt »Fräulein Floriani, tragen Sie

bitte dieHefte ins Konferenzzimmer«. Ach, »Fräulein Flo-

riani«, sonst sagt er immer »Floriani« – aber das versteht ihr

ja nicht . . . Und dann muß ich mir zu Hause noch bieten

lassen, daß man immer »Kind« zu mir sagt.

hans: Sei doch nicht so überspannt, Kind. Und was ist das
überhaupt mit dem Mathematikprofessor, du kannst doch

nicht per Albrecht mit ihm sprechen.

hanni: (verbessernd) Alfred!
peter: (brüllend) In den ist sie auch verliebt . . .!!!
guido: Sieh an, sieh an . . .
vilma: Ruhe, was sind denn das für Gespräche, Hanni, ein
für allemal, beherrsch dich ein bisserl, undwenn du deinem

Professor etwas zuliebe tun willst, mach vielleicht lieber

die Aufgaben ordentlicher, anstatt »Alfred« zu seufzen, das

wird ihm wesentlich mehr Freude machen.

hanni: Ach ja . . .
guido: Ich weiß nicht, Vilma, ihr habt so eine pädagogische
Art in letzter Zeit mit den Kindern, die blühen und gedei-

hen doch ohnehin auf das lieblichste.

peter: Brrrr. Onkel Guido, ich glaub, das ist eine poetische
Entgleisung.

guido: Also gehen wir uns deine Konstruktionen ansehen.
Oder bring sie rein. Wenn’s dich nicht stört, Hans . . .

hans: Aber bitte, mich stört wirklich nichts mehr in diesem
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von Dauerstörungen heimgesuchten Haus. Ich hab mir

zwar den Abend wesentlich anders vorgestellt, vielleicht

mit einem vernünftigen Gespräch, das wir uns zu führen

vorgenommen haben, aber ich habe schon wiederholt den

Eindruck gewinnen müssen, daß du dich nicht konzentrie-

ren kannst. Hast dumir nicht gestern amTelefon gesagt, du

hättest mit mir etwas ungeheuer Wichtiges zu besprechen?

Aber laß dich nicht stören, befaß dich ruhig mit den Schöp-

fungenmeines Sprößlings. Dasmuß dir ja viel interessanter

sein.

guido: Eine Aggressivität ist das, reizend, die arme Vilma –
vilma: (lachend) Aber Guido!
peter: Also soll ich jetzt meine Pläne holen oder nicht?
hanni:Wenn der Onkel Guido einmal da ist . . . nicht einmal
dann haben wir etwas von ihm! Onkel Guido, du wolltest

doch mit mir Tango probieren.

hans: Ah, da schau her, du wirst doch nicht glauben, daß
Onkel Guido tatsächlich diesen Blödsinn mitmacht und

dir noch privaten Tanzunterricht geben wird. Wo sind wir

denn eigentlich, Guido, ich kann dir den Vorwurf nicht

ersparen, daß du deine Autorität bei den Kindern systema-

tisch untergräbst, wenn du dich auf solchen Hokuspokus

einläßt.

hanni: Das ist nicht Hokuspokus, sondern moderner Tanz,
und du selbst hast mir das Tanzen erlaubt, Papa!

hans: Natürlich hab ich dir den Tanzunterricht bewilligt,
aber ich habe nicht angenommen, daß ich nun auch zu

Hause damit behelligt werde. Du hast einmal in derWoche

beim Ellmayer zu tanzen, herumzuwalzen und Knickse zu

lernen, und dann ist es Schluß.

guido:Moment, bitte, ich gestehe reuig, daß ich demHanni-
kind versprochen habe, einmal mit ihr zu tanzen.

hanni: Phantastisch bist du, Onkel Guido, gell, ich schalte
gleich das Radio ein und such eine phantastische Musik.
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